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Lebensregel.
Versuch-s, aus bösen Dingen gute Sachen-
Aus Deinen Fehlern Tugenden zu machen.

Kein Mensch ist ohne Fehler: das ist ein gemeines Sprichwort, und dazu ein wahres. Ein Mensch
sey noch so gut und verständig, voll Geist und Kenntnisse, immer wird man Etwas an ihm auszusetzen haben-
das man hinweg wünschte. Ia, die Ausgezeichnetsien verlieben sich oft in eine üble Gewohnheit, daß der
Glanz ihrer vortrefflichsten Eigenschaften dadurch verdunkelt wird. Was ist hier zu thun? — Mach’ es wie

(War. Der setzte auf seinen kahlen Scheitel, um diesem Uebelsiande, den Niemand gern sehen läßt, abzuha-
feW nicht- wie etwa in unsern Tagen kluge und gelehrte Leute, eine Perücke, sondern einen Lorbeerkranz.

I

Angekommen sind hierselbst:
Se. Königliche Hoheit der Prinz Wilhelm, Bruder Sr. Majestcit des Königs- aus Fischbach, und

der Königliche Regierungs-Chef-Präsident, Herr Graf von Stollberg-Wernigetode, aus Liegnitz.

Abgegangen ist:
Jth Kaiserliche Hoheit, die Frau Großherzogin von Sachsen-Weimar nach Friedland.

Erwartet wurde:
Se- Mafestcih der Kaiser von Rußlaud, Nicolaus I.

Am 14teu Sonntage nach Trinitatis Mittagspr. He. Arc/uC-Dz'ac. III. Sinteltis.
predigen:

1. IU der Kirche tu s. s. Petri et Pauli. 21?" ”"5”? Flut heiligeUDteifaltigksiQ
Am.«F‘.. __.5. mspr. m‘ »Um-imFau t.
UeprtEo Judfkcovflklkszleähemw 1185er Ueber Et}. Luc. 17, b. 11-äg, pThema: Des

die Versuchung zur Undankbarkeit, die, nach einer Gbrtfiengtaubeng Hilfe km Ungluck und im Gluck.
- leidigen Erfahrung in der Men e der öttli mohlthaten liegt“, ggd)
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Von der Zufriedenheit mit unserm
Zustandu

Genieße, was Dir Gott beschieden;
Entbehre froh,L was Du nicht hast:
Ein jeder Stand hat seinen Frieden;
Ein jeder Stand hat« seine Last.

Es ist eine allgemeine Seelenkrankheit der Men-
schen, Andere für glücklicher zu halten, als sich selbst.
Schon dieser Gedanke zeigt von Schwachheit; und in
so fern ist man freilich nicht glücklich, weil man so
schwach ist, zu glauben, daß man es nicht ist. Wir
pflegen oft die Reichen und Vornehmen zu beneiden,
und haben es wirklich gar nicht Ursache. Der Reich-
thum könnte zwar Viel zur Vermehrung des irdischen
Glückes beitragen, aber er trägt selten viel dazu bei.
Mit ihm kommen Sorge, Furcht, Mißtranen, oft
Langeweile und Grillen, wohl gar Hartherzigkeit nnd
Geis. Mancher, der Geld und Gut in Menge hat,
weiß vor Angst nicht, was er mit seiner Zeit anfan-
gen foll, verfällt ans einer Thorheit in die andere,
Verschwendet Zeit und Geld ohne Sinn, und hat dafür
nichts als bittre Reue. Den Vornehmen quälen seine
Geschäfte, seine Pläne, sein Ehrgeit3. Man findet da-
her nirgends mehr mißvergnügte und unziifriedene
Leute, als unter den Reichen und Vornehmen; denn
es hat-Niemand mehr Zeit und Gelegenheit, Grillen
zu sammeln, viele unnütze Dinge anzufangen, und sich
mit Thorheiten zu beschäftigen.

Vernunft, Tugend, Arbeit, Mäßigkeit, Vertrauen
auf Gott und die Kräfte, welche Er, unser gütiger
Vater, uns gab, das sind in jeder Lage Mittel, ein
ruhiges und zufriedenes Herz zu bekommen und zu- er-
halten. Der Vernünftige hat nicht mehr Bedürfnisse
als er Mittel hat, sie zu befriedigen, und der Unver-
iiünfiige fände in allen Schützen der Welt nicht Mit-
tel genug, allen seinen Thorheiten und Gelüsten zu ge-
nügen. Gesetzt auch, unsere Lage hatmancheBeschwer-
lichkeiten, wie es denn in der Welt nicht anders seyn
kann, so muß die Kraft der Vernunft und der Reli-
gion uns Muth verleihen, sie zu ertragen, und die
Hoffnung muß uns lindernde Stärkung reichen. Mit
Heiterkeit bereiten wir uns und den Unsrigen unendlich
viel frohen Genuß; die Zukunft wird helle,' weil nn-
sere Seele ein heller Spiegel ist. Weisheit nnd Tu-
gend ist in jeder Lage, in welche uns die Vorsehung
fegt, der sicherste Weg, unser Glück und unsre Zufrie-
denheit zu finden. G — . lebten Fata, und hatte nun keine Sorge me»
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Reife-Bildero

VonDelta.
Fortsetzung und Beschluß.)

Nachdem ich in Forste, bei meinem alten wohl-
bekannten G·astwirthe, mich hinlänglich gestärkt hatte,
begab ich mich· heiter und wohlgemuth auf meine letzte
grauen, obgleich sich, besonders bei Abendzeit, noch
eine grausige Haide zu passiren hatte. Von Forsie
namlich bis zu meinen Eltern hatte ich noch vier tüch-
tige Stunden zurückzulegen, vier Stunden, nichts als
Haide, in welcher nichts anzutreffen war, als ein Ei-
senhaminer und manchmal ein Rudel wilder Schweine.

. DeroAbend «senkte sich immer tiefer und tiefer;
meine Beine, natiirlicher Weise, wiirdeu immer matter
und matter, und es kamen Augenblicke, wo ich es
fühlte-daß ich es recht ordentlich satt hatte.

Hier und da lagerte ich mich in das hohe Haide-
kraut, und wenn mich nicht manchmal das Grunzeu
einer wilden Sau wachfain erhalten hätte, würde ich
wahrscheinlich eingeschlafen seyn.

Sehr froh war ich, als ich den sogenannten sch ö-
nen Baum erreicht hatte, nämlich eine Kiefer, zwei
Stunden von Forste und eben so weit von nieiner Hei-
math. Dieser Baum hat eine geschichtliche Merkwür-
digkeit. Von der Krone desselben hat August der
Starke, bei einer vom Grafen Brühl zu Pförthen ver-
anstalteten glänzenden Jagd einen Auerhahn herunter-
geschossen, und zum Andenken an dieses Ereigniß bat
der Graf das Sächsische Wappen, vier Fuß hoch und
zwei Fuß breit, ächt vergoldet, an diesem Baume, Ohn-
gefähr zwanzig Fuß über der Erde, sehr künstlich ar:
beiten lassen. Der Baum ist sehr schon gewachsen;
nur waren leider in seinem Wipfel die überhandneh-
inendeii Spuren der Vergänglichkeit wahrzunehmen.
Das Wappen selbst hat sich noch sehr gut erhalten«

Diesinal rnh’te ich etwas lange hier aus, ehe id)
mici) weiter fortschleppte. Endlich kam ich an die
Gränze meines Vater-Ortes, nur noch eine Stunde
von der Heimath entfernt. So abgefpmmt ich aud)
war, so froh war doch mein Herz bewegt, so nabe
den lieben Meinigen zu sehn.

Hier war ein alter bekannter Gränzhaufen, bei
welchem ich früherhin mit meinem Jugendfrelmdh Von
R. aus Pförtchen, öfter zusammengekommen war, nnd
in Gesellschaft noch einiger andern guten Freunde, bei
einer selbstfabrizirten Tasse Kaffee, so manche vergnügte
Stunde genossen hatte. ·

Auf diesen Gränzbaufen setzte ich 3Mch- trachtet"
kend über die vergangenen Zeiten und "b“ megtneüg:

it
das sichere Zuhanfekominem obgleich Der nachtiiche
Flor sich immer dichter gewim-
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Auf einmal aber fiel ein Schuß zu meiner Seite.
Ich erschrack, und stand unwillkührlich iVon meinem
Gränzhaufen aus. Hier ist es nicht gehener, dachte
ich, schritt vorwärts, nnd suchte mich, so gut wie mög-
lich, fortzuscl)leppen. Die Gegend daselbst ist äußerst
schauerlichz iiichis als hohe Haide, Von Brüchen durch-
schnitten, nnd es gehört wirklich Gewohnheit dazu,
wenn man daselbst zur Nachtzeit im völligen Gleich-
muthe bleiben will.

Als ich ein Stück Wildniß zurückgelegt hatte,
kam ich auf eine Waldwiese, die Von einem Bache-
der Tyiiiiiitz, durchschnitten wird. Auf der Brücke
dieses Flüßleins konnte ich es nicht lassen, mich auf
das Geländer zu feigen, weil meine Kräfte immer mehr
und mehr ermatteten, und ich beschloß, hier wiederum
eine Zeitlang auszuruhen.

Auf einmal sahe ich eine dunkle Gestalt mir nach-
folgen. Ich sahe scharf auf diesen Gegenstand hin,
nnd wußte nicht, was ich thun oder lassen sollte. Als
mich aber die Gestalt auf dem Brückeugeländer ge-
wahr werden mochte, blieb sie plötzlich stehen, und
blieb eine Zeit lang ganz unbeweglich. Fünf Mitin-
ten lang dauerte diese sonderbare Situation, und dann
faßte ich den Entschluß, mit beständiger Rücksicht auf
die räihselhaste Erscheinung, meinen Weg weiter fort-
ö“ eigen.

Der, neben mir gefallene Schuß schien tnir mit
der Erscheinung genau zusammenzuhängen, und es
war mir daher nicht gleichgültig, mich von einer sol-
chen Gestalt beobachtet- und verfolgt zu wissen.

Endlich kam ich aus dem Walde heraus. Das
freie, bekannte vaterländische Feld lag, im heiligen
Dunkel, vor mir; der schauerliche See mit seinen Oboi-
sten (Kranichen) lag mir zur Linken; nur kurze
»Seit noch- nnd ich hatte das Vaterhaus erreicht. Auf
jedem Schlitte- den ich that, sahe ich mich jedoch nach
bei: räthselhnfkell Erscheinung um, und als ich aiifdem
freien Felde war, sahe ich sie anch wirklich, wie einen
Schatten/ hinter mir aus dem Walde herausschreiteii.
1 Gehab’ dich wohl, dachte ich bei mir selbst, wir
Verde heute nichts mehr mit einander zu schaffen ha-
m So schritt ich wohlgeinuth auf den DnbimBerg

loö, ‚auf welchem Schloß, Kirche und Pfarrhaus gele-
MI ist, und nach der letzten Anstrengung- die mir der
h Mut-Berg noch abgespießt hatte, gelangte ich, wohl-

“Wiegen das SBaterlmuä.
, ·mein.em Eintritte iti die heimische Küche em-

xsggnsxktclizerzse Mutier mitgroßein Erstaunen, aber
mich völlla'dmä ;1siciln;tslck,)kreitl:ki;l)er Freude; und als

er mit Herzlichteitg )"« l«til auchtneme Geschwi-Dlt nach meine: egrni2t W e- fragte ich sehnsucl)io-
men zu f“ U sBater, "m,“‘id’ ihn liebevoll umar-

, vnnen. Da trat plolzlich ein Mann zur Kü-
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chenthür herein, 'mit einer Flinte über der Schulter-
und als ich ihn näher ins Auge faßte, war es mein
guter sBatet‘, mit dem ich mich eine Stuiide»lang ge-
äfft hatie, und mit dein ich, von jenem Granzhanfen
an, recht vergnügt und in der Ueberraschung eines un-
Verhossten Wiedersehens, recht glücklich hätte zu Hause
gehen können.

Diese Reise in meine Heimath aber hielt mich
lange zurück; und erst im Sommer 1807 sahe ich mein
liebes Wittenberg wieder, um daselbst meine akademi-
sche Laufbahn zu Vollenden.

Anesdote.
Der berühmte Kabinetsprediger Kober, dessen kern-

hafte Vorträge, trotz ihrer veralteten Form, noch heute
mit Nutzen gelesen werden können, hielt einst Vor dem
Kurfürsteu in der Dresdner Hofkirche eine scharfe
Predigt über das Laster der Trunkenheit. Der Kur-
fürst, welcher sich davon auch nicht rein wnste, wnrde
davon getroffen und zürnte aus seiner Loge mit bosen
Blicken heftig herüber zu dem freisinnigen SDrebiger.
Dieß inerlend schloß Kober also: »Es bleibt dabei,
ihr Zuhörer, die Trunkenheit ist ein häßliches Laster,
und jedes Christenkind hat sich vor ihm zu wahren;
ausgenommen unser gnädigster Kurfürst, denn der
hat’s, derv ermag’s und dem bekommts auch. Amen.«

Vermischtes.
Strenge Universitätsdisciplin. In

Tübingen dürfen die Studenten des Vormittags nicht
mehr in ein Gasthans gehen und ausser den Ferien,
ohne besondere Erlaubniß, nicht Verreisen.

Päpstliche Kü ßpartie Der Papst Pius VI.
wurde bei seiner Thronbesteiaung schrecklich abgeiüßt.
Die Canoniei, Aebte und Pöniientiarier durften ihm
nur die Füße küssen. Die Patriarchen, Erzbischöse
und Bischofe küßten ihm den Fuß und das Knie. Djk
Cardinäle alle zusammen in corpore küßten zuerst M
Füße, dann Knie und Wangen. Einige von ihnen-
die besondere Verrichtungen hatten z. B. ihn eian-
räuchern, ihm die Krone anfznselzen 2c. küßten ihn auf
den Bauch und die linke Wange Ein atIdermal
küßten die Cardinäle sammt und sonder-s ihm die Hand
und die Bischöfe das rechte Knie. De TSMPSIVMM
wurden beschuldigt, daß sie bei ihrer Aufnahme in den
Orden ihren Großmeister sowohl den Nabel als aud)
eilten Theil des Körpers, den man. noch mknigkk 9"“
nennt, haben küssen müssen, und die Geschlchtsskbteiber
sinden es nicht unwahrscheinikchs, Da Pius U- sich
auch noch auf den Bauch kktssm im}, so kann in der
That kaum ein Zweifel barem gesetzt werden.



Auch ein Besuch im Theater.
cAus einem Briefe)

Dienstag, den 3. September.
Du fragst- ob ich auch hier das Theater besuche? Sehr

selten; doch war ich vorgestern dort. Es wurde »der Thurm
von Nesle- Drama in 5 Arten- nach dem Französischen des
Gaillardet von Th. Dunkel-« zum zweiten Male aufgeführt.
Ein Stück aus der neuern Französischen Schule, seit sei-
nem ersten Erscheinen, am 29. Mai 1831, bereits mehr als
hundert Male in Paris, und zum zweit en Male auch
bei uns aufgeführt, das genügte, um einen alten Freund
der Kunst- mie ich es bin, wieder einmal an die ihr ge-
weihte Stätte zurückzuführen Aber wie fand ich mich ge-
täuscht! Es ist dieses Stück, um es gleich mit einem Worte
zu sagen- die schauderhafteste- poetische Mißgeburt, die ich
je auf einer Bühne darstellen sah- ganz geeignet, um dem,
welcher die neuere, sogenannte romantische Dichterschule
der Franzosen noch nicht kennt, dieselbe leicht für immer zu
verleiden. Die Personen des Stückes sind größtentheils
abstracte Bösewichter, denen es weit leichter wird, einen
Menschen, als Manchem unter uns, eine Fliege rodtzuschla-
gen. Namentlich hat der junge Dichter aus der Königin
Margaretha ein Weib zu machen beliebt, das, alles mensch-
liche Gefühl verhöhnend, die gröbsten Verbrechen ossen zur
Schau trägt. -- Mag immerhin der junge Dichter in gar
mancher Hinsicht Talent verrathen, muß denn bei jeder
Ausgeburt eines poetischen Frauzosenkindes sogleich ein
Deutscher mit den Windeln hinzulaufen, um dieselbe sorg-
sam nach Hause zu tragen und seinen lieben Landsleuten
zur Schau auszustellen? Nicht daß ein junger Franzosen-
kopf ein solches, aus Scheußlichkeiten aller Art zusammen-
gewebtes Hirngesrinnst ausheckt, nicht das nimmt mich
Wunder und ärgert mich, wohl aber, daß ein Deutscher es
übersetzt und, unsern Geschmack und unser sittliches Gefühl
höhnend, es auf die Bühne bringt. Aber der sanfte Deut-
sche hat ja- laut des Theaterzettels, gemildert, wo es sich
thun ließ, namentlich in dem Verhältnisse Gaultiers und
Philipps zu ihrer Mutter- der Königin: Ia, gemildert-
aber so stümperhaft gemildert, daß es ein Erbarmen ist!
Das ehebrecherische, vatermörderische Weib- das mit Mein-
eid und Ehebruch zu wiederholten Malen prahlt, das Weib-
das- nachdem es seine Lust gebüßt- fast allnächtlich mit mehr-
fachem Morde seine Seele belastet —- dieses weibliche Scheu-
sal- diese Grausen erregende Schreckengestalt läßt der deut-
sche Bearbeiter, nachdem sie erfahren hat, daß ihr am mei-
sten begünstigter Liebhaber ihr eigner Sohn sev- fein senti-
mental werden- läßt sie vor unsern Augen frohlockend auf
die Knie sinken und Gott inbrünstig danken, daß er —- in
diesem Verhältnisse ihre Unschuld bewahrte! —- und das
Alles, nachdem Der, gleich dem Gange des Stückes bis hier-
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her unverändert beibehaltene Character der Königin auch
in dieser Hinsicht uns das Abscheulichste bereits als ausge-
macht ansehen ließ, und in der That eigentlich jene Her-
zensergießung Lügen straft! Das ertrage, wer es vermag!
O Herr Dunkel, Herr Dunkel, armer- mit Blindheit ge-
schlagener Mann, ach! daß Dir früher schon das Gewissen
geschlagen hätte, und Du statt jener Margarethe hinkniek
test- um die heilige Muse zu fiebert, daß sie Dir den klein-
sten ihrer Strahlen sende, Dir zu zeigen, welch ein elender
Schächer und Frevler gegen die hohe Göttin ’Ou bist- da-
mit Du Dich umkehrest von Deinen verkehrten Wegen, und
nie eine Feder mehr anrührstl

Die Stimmung, in der ich mich während des ganzen
Stückes befand, war die gemischteste, die Du Dir denken
kannst. Bald reitzten neue Verkehrtheiten des Stückes-
auch wohl das Spiel einzelner Schauspieler zum Lachen-
bald empörte mich wieder die Schamlostgkeit, mit der hier
das Laster zur Schau getragen wird, und der Gedanke an
den nachtheiligen Einflußz den solche Stücke auf Geschmack
und Sittlichkeit haben können. — Was die Darstellung
anlangt- so sah man im Allgemeinen- daß Sachen der Art
auch den Schauspielern wenig zusagen. Doch hatte z. B.
Herr Ludwig, als Gaultier Daulnay- da, wo er voll Ent-
setzen über den Mord seines Bruders hereinstürzt- einige
wahrhaft gelungene Momente. Herr Steinsberg- als Bu-
ridan, wurde am Schlusse gerufen. Warum? wissen viel-
leicht diejenigen, welche ihn riefen. B.

Bekanntmachungem
Auzeige.

Wer Kartoffeln im Lande zu kaufen gesonnen ist,
melde sich bei der .

Verw.KaufmannGroßmann.
Anzeige.ẃ

Neue Häringe hat erhalten
Schneppenkrell in der BüttnergaTez

Gesuch.
Ein junger Mensch, Von gutem Charakter und

Fähigkeiten, der Lust hat, das Lithographiren zu erler-.
nen, erfährt das Nähere bei

G.HeinzeundComp.
——-.---

G ö rlitz er Getreide -Preis vom 5. September 1835‘
19€. Zis- 45’. 79/. s- fit g

Weizen 221«26120ä
Korn 161|211G
Gerste —29-—26-—248
Hafer —-21—-18—-16°‘
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Verantwortlicher Redaeteur und Verlegen- G. Heime und Comp.


